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No. 481. Well, Mister Ediihor, ich 
sin bei den Philipp, was mein Hos 
band is! Es is en ganz schrecklicher 
Tkipp gewesr un wie ich mit Sing-: 
durch gewese fin, da stn ich so hohrs 
gewese, daß ich noch nit mehr puh hen 
sage könne. Die thtiess hen sich aw- 

wer ganz gut behehst un ich hen for 
den Riesen auch keine Angscht mehr 
gehabt. Jch denke, es hat wenigstens 
ftwwe Jahr genomme, besor daß ich 
zu den Phil sin komme. Atvwer du 
mei Grehsches« wie hat der Feller ge- 
guctt. Wißlersch hat er gehabt, die 
sm wenigstens drei Fuß und siinf 
Jnsches lang gewese un e paar alte 

verrissene Pehnties hat er gewore un 

sein Unnerschört. Es is noch en an- 

nerer Feller da gewese, wo easiicttlie 
grad so geguclt hat un den hai mich 
der Philipp als den Mister Nuhsefeld 
vorgestrlltl Jch hen nit gewißt, wie 
mer sich bei so große Heere benemme 

muß un da hen ich bloß händs mit 
ihn geschehkt un hen Haudiduh un 

motsch obleischt gesagt. Der Mister 
Ruhseseld hat geschmeilt un hat ge- 
sagt, ich wär e Wirtsch. Wellz ich heut 
oss Kohrö den Philipp en msz gen-we- 
müsse, schon sor DiesenzieiSehts, 
wenn er auch sonst an die Kost nit 
gewöhnt ist. Jch dente er hat sich 
recht aesreut, wie er mich gesehn hat« 
un ich tann Jhne sage, es is mich auch 
ganz annerschter ums Herz erum ge- 
worde. Es is ja auch so, wenn mer 

en Mann, wo doch immerhin einem 
sein hooband is, schon so lang nit ges- 
sehn hat, dann steit mer sich doch, 
wenn mer ihn saund un Hahrdie wid- 
der sehn duht. 

Der Mister Ruhsesetd hat mich in- 
weitet, e paar Dag ais sein Gast in 
den Minip zu stehn und ich hen ge-- 
sagt, ich wand sättisseit un ennihau 
sin ich auch so ausgeteiert gewese, daß 
ich e paar Dag Rest gut gebraucht her-» 
Bei den Weg, da hen ich auch noch 
ebbes ausgesunnr. Jch hen Jhne doch 
gesagt, daß ich sor lauter Iier die 
wilde Männer an den Weg all meine 
Lieder vorgesunge hen un das se da 
viel besser geiause un mich schneller 
ehett gebracht hen. Jch hen das oss 
Kohrs nur als Riesolt von mein 
schöne Gesang ungesehn un hen ge- 
denit, das hätt se so gut sühle mache, 
daß es mit einem Wort die Macht der 

Kunscht gewese wär. Da sin ich oss 
Kohrs miöstehten gewesenin wenn Sie 
es nit weiter oerzähle wolle un wenn 

Sie es, so wie mer uss deitsch sage 
duht, unner Jhren Hut behalte wolle, 
dann will ich es Jhne sage. Denke 
Se nur emal an, die Lampe hen ge- 
dentt, ich wiir e tresie Wuminen 
un sor den Riesen hen se sich so ge- 
hurtied, datz se mich recht schneu wro- 

der los geworde sin! Da iann mer 

sehn, was so wilde Fellersch for en 

Begriff von Kunst hen! Weil, ich hen 
nicio drum getowe. Die Hauptsach is 
gewese, daß ich widder bei den Philipp 
war. Jch hen mich an e Ratt gelegt 
un hen wenigstens dreizehn Stunde 
lang geschlafe. Wie ich da mit dorch 
gewese sin, da hen ich awwer widder 
wie en Ring gefühlt un wie se mich 
erscht e seines Dinner hingestellt hen, 
wo ich newig den Mister Ruhsefeld 
hen sitze derfei Das Dinner un den 

Misier Ruhsefeld hen ich arig gut ge- 
gliche. Jch hen nit viel gesagt; aw- 

wer dafor hen ich um so mehr ge- 
gesse; der Mister Ruhsefeld hat mich e 

paar mal angeguckt, awwer da hen ich 
nicko drtitn gewwe. Es is ja nit, daß 
es ebbes eelstriis gewese wär, nosser, 
meine Kost schmeckt mich doch am 

allerbeste, awwer es war biiahg ich 
hen an den ganze Tripp hardlie e 

ichlwehtes Miei aehabt un dann hat 
auch die Feeid, widder bei mein alte 
Mann zu sein« en Jmpreschen an 

mein Stomeei gemacht. Wie mer mit 
den Esse dorch ware, hat mich der Mi- 
ster Ruhsefeit e wenig ermn genomme. 
Awwer ei tell fuh, Se hätte entoi die 
haushaltung sehn solle, wo die 
Mennfohts da geführt hen! Wei, das 
war ebbes fiers. Von Abdoste is da 
nickt zu sehn gewese un die Better,l 
well, wenn ich den Philipp daheim so 
e Nest hingestellt hätt, un hätt ihn 
gefragt drin zu schlafe, dann hätt ich 
emal ebheö höre wolle. Wei er hätt 
mich schuhr gefragt, ob ich ihn nit 
liewer in die Pigpenn schlafe lasse 
wollt. Awwer, wenn keine Frau da 

is, wo hausliepe duht »un wo alles 
mennetesche duht, dann sin die Fel- 
lersch mit einigem sättisseit Well, 
ich hen mein Meand ausgemacht, daß i 
ich, wenn ich noch e paar Däg länger 1 
hier stehn deht, emol diesem Haus-i lliene wollt, awwer die Kunne duhn. 
es ja doch nit epprieschjiehte, so watts 
de Juhs? Zu meine Ehre hat der Mi- 
ster Ruhseseld auch e kleine Hont aus 
Monties errehnscht; sell is arig in- 
teresting gewese, awwer ich will jetzt 
weiter nit drauf eingehn un will mich 
das sehse, bis ich widder heim sin, 
sonst hätt ich ja gar nicks zu verzählr. 
Jch hen blos driwwer gewunnert, daß 
es so große Asse hat; wei, ich lann 
Jhne sage, da sin Asse gewese, die 
ware noch größer wie der Philipp. 
Jch hen e Pittie an die arme Affe ge- 
nomme« wie der Mister Ruhseseld un ( der Philipp so ein nach den Innere» 
gelillt hen. Jch hen gesagt, ich könnt s nit sehn, was gut es deht, wenn mer 

» die arme Diehrn so schuhte deht, die 
dehte doch schuhr genug niemand eb- 
bes duhn. Wenn se so draus ausi 
wäre Asse zu lille, dann hätte se in 
die Juneitet Steht-Z e viel bessere 
Schehns, dort hat« so viel von die» 
Ketnd, wo for ntcks gut wäre, awwer 
die deht jeder gehn losse. Well, ich 
sin den Abend in guter Zeit in mei 
Klapp gekroche, bilahs der Tripp der 

sitzt mich immer noch in meine Bohns 
un mer is doch auch kein Spring- 
tschiden mehr. 

Mit beste Riegards 
Yours 

Lizzie HansstengeL 

Seufzer-. 
Alte Jungfer: »O, diese Männer! 

Nicht einmal probiren thut einer, ob 
ich zu einem Heirathsantrage ja 
oder nein sagen würde!« 

Die let-were Arbeit. 

»Wie lange haben Sie an dem Bilde 
zu thun gehabt-P 

»Acht Jahre! Ein halbes mit 
dem Malen. und sieheneinhalb 
mit dem Verkausen!« 

Weniq Geld, wenig Musik. 
Chef: »Sie, Herr Meyer, viel Ge- 

halt haben Jhre Briefe nicht.« 
Meyer (anzüglich): »Ich ja auch- 

nicht!« 

Uebvns. 
»Ach, Sie biederer Jebirgsbewoh-- 

ner, Sie haben uns ja janz prächtigx 
von dem vermaledeiten Berg herunter-s 
gebracht! Haben halt Uebung drin,s 
was?« 

»Ja, i war do früher Sennabua, 
da hab i a fcho immer die verirrten 
Viecher runter hvl’n müssen!« 

Kinder-stund 

Schwiegerrnama: » .Bis Mitt- 
woch wollte ich hier bleiben, hatte ich- 
gesagt; das sind demnach noch vier 
Tage!« 

Der iseine Arthim »Wenn Du mit 
dem Mittagszug fährst, sind es gerade 
taxes 991xi2 Stunden!&#39;« 

Schwiegermatna: »hast Du das so 
schnell ausgerechnet?« 

Der kleine Arthur: »Ich nicht —- 

aber der Papa!« 

In der Institut-Melissus- 

»Da sieht tm Kataqu unter meinem 
Bilde Hdalkske — ich heiße doch 
Naucke!« 

Ibseiliyt 

Ged: »Fkäulein, an Sie könnte ich 
mein Her-i verlieren!« 

Vertäufekim »O, bei mit hätte das 
keine Gefahr! Wenn ich es fände, 
würde ich es Ihnen wieder zurückge- 
ben —- foqak ohne Anspruch auf einen 
Findunan 

Aufff der Jnsel Kreta. 

Merlmiirdiae Gegensätze bietet das 
Laiidsaxaftgbild in der Umgebung 
non tl«lanea, der Hauptstadt der Insel 
Kreta, iiber der wieder einmal dro- 
hende Krieggmollen lagern. Bei 
Aleotiri. wo 1906 die Granaten 
der internationalen Flotten die 
Jnsurgenten Lager zerstörten, ge- 
langt man in weite, ganz mit gewalti- 
gen Blöcten grauen Gesteins iiberfcite 
Hochebenen, in eine große, öde Felsen- 
wildniß. Nach der anderen Seite hin 
aber dehnen sich bis hoch in die Berge 
hinaus lachende Gartengefilde, die Pe- 
ribolia. Hier liegt das Landhaus des 
in viele Aufftiinde vermittelt gewesenen 
reichen Griechen Manns, der jetzt Frei- 
tvillige fiir einen etwaigen griechisch- 
tiirlischen Krieg wirbt. Hier liegt die 
Villa des Herrn Richard Krügen Alle 
ihre Fenster öffnen sich nach dem Gar- 
ten und seinem laubfrischen Schatten. 
Nirgends vielleicht auf der Jnsel hat 
man eine solche Vorstellung von dem 
überwältiaenden Reichthum der treti- 
schen Flora als in diesem Paradiese. 

e tiefer man in diesen von Rosenhü- 
chen erleuchteten und von purpurfar- 

benem Oleander durchdufteten Zauber- 
gaitcn eindringt, desto mächtiger drückt 
sich die Fruchtbarkeit dieser gesegneten 
Scholle aus. Das ganze Jahr hin- 
durch entströmt ein süßer Wohlgeruch 
den Orangenbiiumen, da neben der 
goldenenFrucht schon die weißeBliithe 
erscheint. Prächtig leuchten die großen 
Zitronen im Geäst, die Apritosendäu- 
me müssen Stützen erhalten« um nicht 
zusammenzubrechen unter der Last 
ihrer töstlichen Früchte. Feigen von 

unvergleichlichem Wohlgeschmack reifen 
in tiefgriinem Blattivert, Mandel- und 
Mispelbäume prangen neben den edel- 
sten Aepfel- und Birnbiiumen in einer 
Ueberfiille von Früchten, und farden- 
flimmernde Blumen suchen sich an 

Pracht und Duft zu überbieten· 
Die ganze Gegend hier verdient mit 

Recht die Bezeichnung von Kretas 
»Schweiz. Wie verstreute Perlenreihen 
tauchen aus dem Lichtgriin ihrerLaub- 
massen Dörfer auf. Wohin das Auge 

lbliclt, hat die fleißige Menschenhand 
sdcn fruchtbaren Boden urbar gemacht. 
Orangenhaine verschleiern den fFuß der Hügel, über die leichtsiißig die ede 
hinklettert, wie zur Zeit homers dem 
Sonnenlicht entgegenblühend. Jn die- 
ser Heimath der Oliven sind die Berge 
ringsumher in den Silberflaum die- 
ser lnorrigen Bäume der Athena ge- 
hiillL Diese oft tausendjährigenDöm 
nee, zwischen deren Zweigen, wie zwi- 
schen natürlichen Rahmen, das Meer 
in der Tiefe ausleuchtet, athmeten mit 
ihien dem zitternden Laub entquellen- 
den silberweiszen Blüthen einen zarten 
Honigduft aus. Jhre ausgehöhlten, 
von denEinwohnern als Vorrathstaw 
inern benutzten Stämme von häufig 30 
Fuß Umfang zeigen die seltsamsten, 
wis- Filigrangespinst fast an Juioelier- 
arleit erinnernde Verschlingungen und 
leinde, aus denen alle nur mögli- 
chen Fabeliuesen herauszulesen die 
Phantasie nicht müde wird. 

Das aus diesem eigentlichen 
Reichthum der Jniel gewonnene Oel 
wird größtentheils ausgeführt, aber 
auch zur Herstellung von Seife, einer 
Spezialität von Kreta, verwandt. lin- 
ter der Tüttenherrschaft waren die 
Seifensieder verpflichtet, den Armen, 
dir bei Pretssteigerungen die Oelhiit- 
ten lörmend zu umringen pflegten, das 
Oel um 10———15 Prozent unter dem 
laufenden Preis abzugeben. 

Segen der Natur geborgen wird. Tag 
grscknittene Getreide wird auf runden, 
von Steinplatten eingefafzten Tennen 
diirch Ochsen ausgetreten und dann 
nach dem Wind geworfen, als Weizen 
und Spreu in Säcken von Maultieren 
in die Scheunen geschafft. Nachdem 
der Weizen gecnahlen, wird daH Mehl 
in Handsieben auf ausgebreiteten Lein 
tiiclxern von der Kleie gesondert. Tie 
fiiil,eren, auf einem unbeweglichen tile 
stell ruhenden Windniiihlen mit ihren 
ans gespaltenecn Rohr geflochtenen 
Flügeln ragen nun als Ruinen an den 
ilsern des diese Gegend durchstrijmens 
den Jordanus Flusses auf. an dem 

einst die am troianischen Krieg betgiei 
ligten Khdonier wohnten. 

Schon Aelian lobte Kretas Wein, 
s der nach der Saison der Kirschen im 
l Juni und Juli von Ende Juli bis 

zum Februar als Eßtraube auf den 
Markt kommt. Die zur Weint-erei- 
tung bestimmten Trauben werden in 
einem 13-15 Fuß langen und 4———5 
Fqu tiefen, mit Mörtel und Abzugs- 
loch versehenen Bassm ausgetreten nnd 
dann in Schläuche, Fässer und große, 
statt mit einem Proper mit einer fin- 
gerdichten Schicht Oel geschlossene, 
nnxslochtene Flaschen gefüllt. Andere 
Aufgaben erwachsen dem lretischen 
Landmann aus der Bestellung der ihm 
seine Kleidung liefernden Baumwol- 

T leis Anvflanzungen, des Tabatg und 
» 

der Saubohne. deren schwarze Piintt 
; chen am Keime mit den Zähnen abzu- 
; beißen s— wodurch sie erst kochbar wer- 

!den die Beschäftigung ganzer Fa- 
s milien bildet. 

! Eine ganz hervorragende Pflege er- 
! fährt auch die Bienenzucht. Seit älte- 
J ften Zeiten standen hier die Bienen in 
shohem Ansehen, wurde doch Jupiter 
? mit Milch und Honig aufgezogen, und 
i die Götter mögen schon allein darum 

; nach Kreta versetzt worden sein« da nur 
s hier ein ihrer würdiger Nektar von 

I gleichem Glanz zu finden war. Das 
; treti che Klima kann als ein ständiger 
Frühlng bezeichnet werden. Schon 
im Dezember blühen hhazinthem Nar- 
zissen und Jaimim im Mai reifen die 

Primitiv ist noch die Art, wie dieser 

Saaten, vom September bis zum De-l 
zember sprießt frisches Grün, der Ja- 
nuar bringt wahres Frühlinggtretter, 
und im kältesten Monat, dem Februar, 
fällt das Thermometer nie unter III 

Ward Wegen der Cham inswinde 
Liknens ist aus der Südseite rer Jnselj 
der Juni der heißeste Monat, aus der’ 
Nordseite der August, der nebst dem 

sJuli die Pflanzen der heißen Zonen 
zu: Entfaltung bringt. 

; Kretas Schweiz hat auch sein Riitli. 
« 

Jdie Bonzonmaria, die Stätte, wo vor 
ldem Ausbruch aller Nebolutionen das 
krctische Volk zusammentrat, um dort 
seine oft so folgenschweren Beschlüsse 
zu fassen. Durch diese Gegend führen 

.je:ie Zickzactpsade, auf denen die 
Sphakioten mit ihren gelben, zum 
Schutz geaen die Dornen getragenen, 

ibrhen Lederstiefeln singend, mit der 
ISichekheit und Kühnheit von Gemen- 
gem ihren in den Weißen Bergen gele- 
genen Dörfern zuziehen. 

Vie junge Türkei. 

, lFsmnlsurter ;3eitiiiin.s 
; Ein Jahr ist verflossen, seit die 
TTiirtei in die Reihe der tonstitutionel- 

len Staaten eingetreten ist, und in 
stonstantinopel hat man den Jahres- 
tag der Erneuerung der Verfassung 
durch glänzende Festlichkeiten, an de- 

nenauch das Volk theilaenoinmen hat, 
;O,Ese1ert. Der Orient ist ebenso fest- 
sreudig wie das Abendland, und die 
führenden Männer des Osmanenrei- 
cheö wissen, daß patriotische Feste ein 
nicht zu verachtendeg Instrument der 
Technik des Negierens sind, insofern 
ne dafür sorgen, die Regierten bei gu- 
ter Stimmung zu erhalten. Dieses 
Mittel wird um so sicherer wirken, je 
mehr das Volk von gefühlgmäfzigen 
Antrieben in seinem Handeln bestimmt 
wird, wie es in der Türkei heute noch 
zu einem autenTheil der Fall ist. Aber 
damit soll keineswegs in Abrede ge- 
stellt werden, daß die tonstitutionelle 
Türkei wirklich einen vollen Grund! 
hat, das Fest ihres ersten Geburtstags ! 

in dein Hochgesiihl nationaler Befrie- 
digung zu feiern. Wenn heute diel 
Männer, die an der Spitze des türki- 
schen Reiches stehen, auf die-seit der 
Saloniker Revolution, zurückgelegte 
Wegstreeke blicken, so haben sie in der 
That Anlaß, ihrerThaten froh zu sein 
und sich und andere mit patriotischem 
Stolze zu erfüllen. 

-« m 
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war das Osmanenreich nur noch ein 
Schatten, eine durch greuelvolle Ge- 
waltthaten u. grenzenlose Korruption 
im Jnnern zerfressene, von auszen her 
in ihrem Bestande auf das schwerste 
bedrohte Despotie, in der sich die Völ- 
ter gegenseitig zersleischten, und die 
unter ihre liebevolle Vormundschaft zu 
nehmen sich Rußland und England 
soeben anschickten. Die wilden Kämpfe 
in Macedonien und die Unfähigleit 
des Jildiskios, in diesem wichtigen 
Theile der enrodäifchenTürtei auch nur 

einigermaßen erträgliche Zustände zu 
schaffen, hätten ganz sicherlich dazu 
geführt, die türkische Sonderänität 
ihres wesentlichen Inhalts zu berau- 
ben. Jn Reval hatte man sich über die 
weiteren zu unternehmenden Schritte 
geeinigt, da takn unerwartet und man- 

chen Hauptpersonen der europäischen 
Diplomatie wohl auch unerwünscht die 
militärische Revolution der Jungtür- 
len, die über Nacht, wie in einem 

orientalischen Zaubermärchem dem 

nahen Orient ein ganz neues Bild 
gab. Diesem gegenüber waren all die 

sorgsam vorbereiteten Mittel europäi- 
scher Staatskunst, die einem abster 
benden Tyrannenstaat galten, einfach 
nicht mehr verwendbar. Mag auch 
nicht alles in Erfüllung gegangen sein, 
chlS m Den ersten Hagen uri ouiicr 

berbriiderung und Völkerbegeisterung 
von der Revolution erwartet wurde -— 

welches Neue hätte nicht lfnttauschun 
gen gebracht soviel darf man heute 
jedenfalls als seststehend ansehen, das-, 
die Revolution der jungtiirtischen Of 
siziere die Unabhängigkeit des Reiches 
damals gerettet hat. Freilich hat die 
Revolution indirekt auch aus den äu 
ßerlichen Bestand des Reiches nachthei- 
lig eingewirkt. Die Annerion Bog 
niens und die Souveriinität Bulga 
riens wären vielleicht nicht so rasch 
gekommen, wenn nicht die lebhaftere 
Bewegung und die dadurch bis zu ei- 
nein gewissen Grade herbeigeführte 
Unübersichtlichkeit der weiteren Ent- 
wicklung Oesterreich und Bulgarien zu 
raschem Handeln gereizt hätten. Daß 
aber ohne die Revolution die beiden 
Aktionen etwa gar nicht gekommen 
wären, wird niemand behaupten wol- 
len, der das Werden der Dinge und 

seine Ursachen einigermaßen beobach 
tet hat· Eine Minderung an wirkli- 

cher Macht bedeutet übrigens siir die 
Türkei weder dag eine noch das ande- 
re. Sie hat nichts verloren, wag sie 
bis dahin etwa noch besessen hätte, 
und sie hat, ohne einen Krieg zu süh- 
ren, sich dem starken Oesterreich gegen- 
über in einer Weise zur Geltung zu 
bringen gewußt, die sie bei diesem und 
dem übrigen Europa in Respekt gesetzt 
hat. Die Erlangung einer Entschädi- 
gung siir Rechte, die eigentlich gar 
nicht mehr wirklich bestanden, war ein 
erster, wirklicher Erfolg. Wenn heute 
wieder die Frage, wag aus Kreta 
wird, Europa bewegt, so ist das stei- 
lich noch eine schwache Stelle am Kör- 
per des türkischen Reiches, aber gerade 
die Behutsamkeit, mit der die vier 
Schutzmächte dieses Problem behan- 
deln und die Rücksicht, mit der sie die 
türkische Empfindlichteit zu schonen 
sich bemühen, zeigt, wie sehr die Stel- 

lung der Türtei nach außen hin seit 
einein Jahre sich gebessert hat Vor 
der Revolution wäre man schwerlich 
so respektvoll mit den türkischen An- 
sprüchen umgegangen, die doch nur 

noch zu einem Tfkeil wirklichen Rechten 
entsprechen. 

Allerdings genügt die Stärkung 
und Festigung nach außen hin durch- 
aus noch nicht, um dem Staate die 
Dauer seiner Existenz als einer gleich- 
berechtigten Macht zu sichern. Die 
Hauptsache wird es für ihn sein, durch 
eine Umgestaltung im Jnnern die 
Kraft zu gewinnen, die ihm für kom- 
mende Stürme Bestand verheißt. Und 
gerade in der Lösung dieser Aufgabe 
liegen die größten Schwierigkeiten für 
den jungen Staat. Bisher ist es nur 
immer das Heer gewesen, das die 
neuen Formen ins Leben gerufen und 
gegenüber der Reaktion des Jildis- 
tiost im April mit Eisen und Blut 
geschützt hat. Die blutige Riederwer- 
fung der Empörung des alten Regi- 
mes und die Beseitigung Abdul Ha- 
mids hat allerdings erst die Grund- 
lage, aus der ein weiterer Ausbau des 
tonstitutionellen Systems erfolgen 
kann, sichergestellt. Aber auch damit 
ist eigentlich nur das Weiterbestehen 
der neuen For en gesichert. Den 
neuen Jnhalt wiss man erst in zäher, 
jahrelanger Arbeit schaffen können. 
Man braucht eine vernünftige, die 
wirtbschastlichen Kräfte des Volkes 
schonende. von Korruption gereinigte 
Finanzverwaltung, man braucht Re- 
formen in der Rechtspflege und vor 
allen Dingen eine völlige Reorganisa- 
tion des Verwaltungsapparates. Es 
ist dabei keineswegs nöthig, daß alle 
diese Reformen genau nach west- und 
mitteleuropäischer Schablone durchge- 
führt werden. Es wäre wahrscheinlich 
fogar ein schlimmer Fehler, wenn die 
Männer der neuen Türkei ohne wei- 
tere Veränderung die unter ganz an- 
deren Verhältnissen entstandenen und 
aus ihnen herausgewachsenen Einrich- 
tungen schablonenhast einem bisher 
doch ganz orientalisch fühlenden und 
denkenden Volke aufdrängen wollten. 
Darin wird überhaupt die größte Ge- 
fahr siir die neue Entwicklung liegen, 
daß durch Protlamirung der Gleich- 
berechtigung aller Gestalten des Glau- 

Ibens und aller Volksstiimme die bis- 
herige Grundlage des türkischen Staa- 
res aufgehoben, die muselmanisehe 
Rechtgläubigteit und der osmanischeI 
Nationalstolz enipsindlich verletzt wer-» 

den. Und dennoch ist es undenkbar,» 
einen modernen Staat aus anderem 
Wege zu erreichen. Das türkische 
Parlament hat erst vor Kurzem die 
Militiirpslicht, die nach alttijrkischer 
Anschauung ein Vorrecht der Osma- 
nen war, aus Christen und Juden, die 
bisher als Rasah statt des Militär- 
dienstes eine Steuer in Geld leisten 
mußten, auf alle Bürger des ottoma- 

nischen Reiches ausgedehnt. Gelingt 
es, dieses Gesetz durchzuführen, ohne 
daß es zu schweren Erschiitterungen 
lommt, so ist allerdings ein sehr wich: 
tiger Schritt zu dem Ziele eines aus 
der Gleichberechtigung aller Bürger 
beruhenden Staates getan. Aber es 

wird dann auch noch weiter daraus 
verzichtet werden müssen, diesen 
Staat, wie es die gegenwärtig über- 

wiegende nationalistische Richtung des 

Jungtiirtenthunis beabsichtigt, als tur- 
tischen Einheitsstaat zu gestalten. Das 
wäre hier noch viel weniger möglich, 
als in dem österreich-ungarischenNach: 
barreiche, wo immerhin keine so star- 
!en religiösen Gegensätze bestehen wie 
in der Türlei. 

Damit ist die Zahl oer .yeinniiin 
gen, die dem weiteren Ausbau des tür- 
tifchen Staates entgegenstehen, keines- 
wegs erschöpft. Namentlich bilden die 
Parteiungen in den eigenen Reihen 
und die Reibungen zwischen Offizie 
ren und Parlanientariern ernste Ge- 
fahren. Auch die Unerfahrenheit des 
Parlament-s und die dabei hervortre 
tende Neigung, über Kleineni das We- 
sentliche tu vergessen, sind Klippen, an 

denen das Schiff Schaden nehmen 
kann. Sie sind bisher nicht immer 
vermieden worden und haben manche 
unnöthigencfrfchwerungen mit sich ge- 
bracht. Auch der triegerifchsnationale 
Chauvininsmu5, der aus der Geschich- 
te dieses Krieger und Priesterftaateg 
so leicht herauf-springt tann leicht die 
Augen der Führer des Volkes verblen- 
den, und fast fcheint es, als ob heute 
um Kretas willen eine Sprache ge- 
führt werde, die weniger der Bedeu- 
tung der Sache, als vielmehr dem 
Streben entspricht, zu zeigen, daß die 
militärische Glorie der Vorfahren uns 

ter dein neuenRegiment nicht Noth ge 
litten hat. Trotz aller dieser Beden- 
ten aber darf man sich dessen freuen, 
daß doch ein guter Anfang gemacht 
worden ist. Freilich darf man nicht 
von heute auf morgen einen orientali- 
schen Musterstaat erwarten: dazu sind 
der Hemmungen zu viele. Aber toenn 

lwir überzeugt find, daß die Befreiung 
keines Volkes von den Fesseln unwiir 
Jdiger Bevormundung der rechte Weg 
zu feiner Wohlfahrt ist, so dürfen wir 

i mit Genugthunna feststellen daß dort 
im Osten ein tatkräftiges Voll auf 
dem Wegr ist« der zur wirklichen 
Selbstregierung und damit zur Erhö- 
hung feines Wertheg als-« Glied der 
großen Menschheitgfamilie fiihren 
kann. 

Die Hausfrau- 
»Ei, Frau Meier, was häkeln Sie 

denn da Schönes?« 
»O, das gibt Schutzdeckchen über 

meinen Sofaschoner.« 

Gerade in unserer Zeit ist man 
mehr als je von dem gesundheitlichen 
Nutzen des Obstgenusses überzeugt. 
Wir wissen, daß mit dem, Obste wich- 
tige Nährsalze in unseren Körper ge- 
langen und unserem Blute erst die 
richtige Zusammensetzung verschaffen. 
Tarum wünschen wir auch, unseren 
Kindern recht sriih Obst zu reichen. 

Von welchem Zeitpunkt an ist dies 
nun rathsam? 

Die Erfahrung lehrt, daß man 

Kindern, die das dritte Lebensjahr 
noch nicht erreicht haben, rohes Obst 
im allgemeinen noch nicht geben soll. 
Gedünstetes vertragen sie schon frü- 
her. Es ist sogar recht leichtstnnig 
und gefährlich, mit kleinen Kindern in 
dieser Hinsicht Experimente anzustel- 
len. Man muß sich diese nicht nur 

selbst versagen, sondern auch ein wach- 
scsmes Auge aus Dienstboten und aus 
die größeren Geschwister des kleinen 
Kindes haben. Essen diese Personeen 
in Gegenwart des letzteren Obst, und 
streckt das Kleine verlangend seine 
Aermchen danach aus, so wird ihm 
häufig aus salscherGuthmiithigteit eine 
Beere oder eine Kirsche in den Mund 
gesteckt. Dieser Verstoß kann unter 
Umständen siir das Kind eine schwere 
Darmertrantung zur Folge haben. 
Schon manches lleine Kind hat durch 
solche Unvorsichtigkeit das Leben ver- 
loren. 

Jst die Zeit gekommen, von welcher 
an die Kinder rohes Obst wirklich 
ohne Schaden vertragen, so darf man 
es ihnen natürlich auch nicht vorent- 
halten. Nur muß ein Ueberessen mit 
Obst verhütet werden. Auch das beste, 
in zu reichlichem Maße genossen, kann 
fiir Kinder verhängnißvoll werden. 

Es versteht sich von selbst, daß man 
nur gut ausgereiste Früchte aus den 
Kindertisch stellt; zu beachten ist aber 
auch, daß man wiederum kein über- 
reises, Obst gibt. Auch dieses ruft 
Berdauungsstörungen hervor. Man 
muß darum auch streng aufpassen, 
daß Kinder im Freien kein Fallobst 
auslesen und dieses unreife oder ange- 
saulte Zeug essen. 

Noch aus einen Punkt hat man bei 
obstessenden Kindern zu achten: Der 
Mund muß nach jeder Obstmahlzeit 
gründlich mit lauern Wasser ausge- 
spiilt werden, da die im Obste enthal- 
tenen Fruchtsäuren den Zahnschmelz 
angreisen. Sehr gut ist es auch, nie 
Obst ohne Brot zu geben. Beim Zer- 
kauen des Brotes sondert sich imMun- 
de viel Speichel ab, der die Säure ab- 
stumpst. Natürlich darf man Kin- 
dern nur sauberes, gewaschenes Obst 
geben. 

Beherzigt man alle diese kleinen 
Winke, so kann der Genuß von Obst 
nur von Nutzen siir die Kinder sein, 
und man sollte es ihnen schon um sei- 
ner stuhlgangbefördernden Wirkung 

willen täglich zur Befperstunde rei- 
chetL 

Die Kölner Kaiser-glatte. 
Die aus 22 im deutsch-französischen 

Kriege erbeuteten feindlichenGeschiitzen 
gegossene, 5 II- Zentner schwere Kaiser- 
glocke im Kölner Dom wurde wegen 
der großen Schwierigkeiten, die das 
Läuten dieser Riesenglocke naturgemäß 
verursachte, bisher nur an hohen Fest- 
und Feiertagen in Bewegung gesetzt. 
Es waren dazu jedesmal zahlreiche 
Hilfslräfte erforderlich; in der Regel 
wurde die Arbeit von 28 Soldaten 
verrichtet. Um eine Vereinfachung in 
der Handhabung des Geläutes zu er- 

liielen hat man ietzt eine elektrifche 
Litutevorrichtung in den Glockenstuhl 
einbauen lassen, die vorziiglich funktio- 
niert und zur Bedienung nur einen 
Mann erfordert. An der Kaiserglocke 
selbst ist ebenfalls eine Aenderung vor-s 

genommen worden. Sie wurde, um 

eine Verbesserung des Klanges zu er- 

zielen, abgedrel)t; der alte siliippel 
wurde entfernt und an feiner Stelle 
sein neuer Klövpel bestehend aus einer 
an einemDrahtfeil in der Glockenlrone 
lbefestigten 16 Zentner schweren Kugel, 
i rngebracht Der Transport und 
Niatrmgpsrt der schweren Glocke isi 
ohne jeden Unfall von statten gegan- 
gen: ietzt hängt die Kaisergloele wie- 
der in lustiger Höhe an ihrer alten 
Stelle Bei dieser Gelegenheit mag 
erwähnt sein, daß die Kölner Kaiser- 
glocke tdie größte und schwerste aller 
Glocken, die geläutet werden) den an. 

sehnlichen Durchmesser von reichlich 
Zehn Fuss hat. 

s-—— 

GefüblvotL 
Mann: »Eure großartige Einrich- 

tung, die Unfallversicherung in die ich 
mich habe aufnehmen lassen: wenn ich 
zum Beispiel heute verunglücle und 
nur den Arm breche, bekomme ich 
81000 ausbezahlt « 

Frau: ,,.lch, das wäre reizend, 
Männchen, dann tönnte ich endlich die 
Reise nach Europa machen, auf die icb 
mich schon so lange freue!« 

Vor-sorglich 
A.: »Du hast nun so lange gespart, 

um Dir ein Automobil laufen zu tön- 
nen, und nun bestellst Du Dir doch 
teins.« 

B : »Ja, jetzt spare ich vorerst noch 
für die Leute, die ich überfahren 
werde.« 

Der Momente, in denen man sich 
vergißt, erinnert man sich am liebsten. 


